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Lied eines Gebirgshlrten. 


In der Malenzelt, — Hodlahl! 
Wenn die lauen Luͤfte wehen, 
Schmelzen Schnee und Eis, 

In den Gruͤnden, auf den Hoͤhen. 
f Hodlahi! 


um Johannk 'rum, — Hoblahl! 

Grünen ſchon die Hügel alle, 

Und der Herr befieblt: 

Laßt die Rinder aus dem Stalle! 
Hodlahi! 


Bricht der Morgen an — Hoblahi! 

Und es roͤthen ſich die Berge, 

Treibt der Hirte ſchon 

Seine Henle aus dem Pferge. 
odlahi! 


Gebt die Sonne auf, — Hoblahi! 
det ihn ſchon fein 5 
% . Fee fein Maͤdel ſingen 


Und die Heerdengle 8 
Honlahi! glocken klingen 


Die Waiſe. 
(Fortſetzung.) 


Schon graute der Morgen, als dle Ta⸗ 
fel aufgehoben und mit ihr das Feſt als 
beendigt betrachtet wurde. Beim Abſchied 
noch erbat ſich die Graͤfin von ihrem 
Tiſchnachbar das Verſprechen oft zu wie⸗ 
derholender Beſuche, waͤhrend ſeiner An⸗ 
weſenheit zu Warſchau. 

Als ob Katka und der Oberſt ſich be⸗ 
redet haͤtten, Gleiches, auf ihrem Zim⸗ 
mer angelangt, zu thun, ſo legten beide 
mit Haft die glänzenden Feſtkleider ab 
und weit von ſich, verſchloſſen die Thuͤr, 
warſen ſich ſelbſt dann mit verfchränften 
Armen und zugedruͤckten Augen auf den 
erſten, den beſten Stuhl, um das Ge⸗ 
wirre im Kopf und Herzen nur etwas, 
wenigſtens nur theilweiſe zu entwirren, 
und ein wenig klar uͤber ſich ſelbſt und 
über die ihnen noͤthige Handels weiſe für 
die naͤchſte Zukunft zu werden. 

Katke war am erſten damit fertig. Da 
fie die Liebe noch nicht kannte, hielt ‚fie 
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das innige Wohlwollen fuͤr den Oberſten 
auch fuͤr ſonſt nichts als dies, und war 
ohne alle Plaͤne und ſonſtige Hoffnungen 
und Abſichten damit zufrieden, daß fie, 
nach feinem Benehmen bei Tiſch, ſich feft 
verſichert halten konnte, auch das Seini⸗ 
ge ſich einigermaaßen gewonnen zu haben. 
Fernere Beſuche, meinte fie, wuͤrden fie 
in feiner Achtung noch mehr befeftigen, 
und vollends jeden Zweifel an ihrer Rechts 
lichkeit, den das Verbergen des Zettels 
aufgeregt haben koͤnnte, darnieder ſchla⸗ 
gen. — 

Aber dieſer Zettel ſelbſt! — alſo, es 
war der perſoͤnliche Wunſch des Grafen, 
ſich jetzt gleich in den unbezweifelten Be⸗ 
fiß von dem Vermoͤgen der Gräfin zu 
fegen? — Giovanni war hierin fein Ber 
trauter? — Wehe dir, holdſeligſte Blus 
me der Frauenwelt! Engelherz! klagte 
Katka. An deiner Bruſt ruhend, ſtreckt 
ſich hinter deinem Ruͤcken, ohne daß du 
es gewahrſt, die geldgeizige Hand des 
Geliebten nach deinen irdiſchen Gütern 
aus! ſie ſind fuͤr ihn da, aber dies ge⸗ 
nuͤgt ihm nicht, er will ſie auch ſein 
nennen; nicht zufrieden, daß ſie ihm 
nicht entgehen werden. Und warum ber 
treibt er dieſe Dinge ſo ſchleunig! — 
ach, es wird Nacht um mich, wie ſie es 
vielleicht ſchon um dich iſt, wenn du noch 
im hellen Tageslicht zu wandeln ver⸗ 
meinſt. — 

Katka fühlte lebhafter als je, wie nös 
thig der theuren Freundin, bei der ihr 
immer verdächtiger werdenden Umgebung 
die Naͤhe eines ſchuldloſen und ſie wahr⸗ 
haft liebenden Herzens, wie das ihrige, ſei. 
Sie beſchloß auszuhalten, nur ihr anzuge⸗ 
hoͤren und für ihre Perſon mindeſtens nie 
die Zerſtoͤrerin ihres, wie ihr nun im⸗ 
mer klarer wurde, wohl nur Schein⸗ 


— aber wie die Gräfin ſelbſt geſtand, 
auch nur einzigen Lebensgluͤcks fuͤr dieſe 
Erde zu werden. Ich werde ſie zum Feſt 
des Praͤfekten begleiten! rief ſie laut; ich 
werde mich immer enger an ſie ſchließen, 
und in ihren ſchuͤtzenden Armen kann mich, 
wenn ich jede Pflicht der Tugend erfülle, 
taub gegen alle Lockungen, alle Einge⸗ 
bungen bin, weder das Gift der Bosheit 
verderben, noch die Pfeile der Rachſucht 
treffen. Katka faltete ihre Hände und 
richtete ven Blick nach oben, als wollte 
ſie von dort Kraft, Weisheit und Gluͤck 
für die gefaßten Vorſaͤtze erbitten. „Faſ⸗ 
ſen Sie keine Neigung fuͤr K.!“ ſagte 
der Graf; ach! und ſie ſank mit der 
waͤrmſten Zuneigung für ihn in den er⸗ 
quickenden Schlaf der Unſchuld, aus dem 
ſie erſt ſpaͤt und geſtaͤrkt erwachte. 


Das Benehmen des Oberſten war zwar 
bis dahin, wo Katka ihr weiches Bett⸗ 
chen und fie der Schlummergott auffuchte, 
mit dem ihrigen ziemlich daſſelbe geweſen, 
allein von hier an wich es in ſo fern ab, 
als er noch am Morgen um neun Uhr 
unverruͤckt auf derſelben Stelle, den Kopf 
mit der Hand geſtützt, nachdenkend eben 
ſo da ſaß, (als ſein Bedienter ihm das 
Fruͤhſtuͤck zu bringen an der Thür ers 
ſchien,) wie er ſich des Morgens um 5 
Uhr hingeſetzt hatte. f 

Dieſer, ein bejahrter, treuer Diener 
feines Herrn, war beſtuͤrzt, ihn zum ers 
ſtenmal, ſo lange er ihn kannte, in einem 
ſo ſehr von innerer Unruhe zeigenden Zu⸗ 
ſtand zu finden; aber von ihm daran ge⸗ 
woͤhnt, nie ungefragt zu ſprechen, oder 
durch ungeforderte Theilnahme laͤſtig zu 
werden, verrichtete er ſtillſchweigend die 
gewöhnlichen Geſchäſte. Nachdem der 
Oberſt eine Taſſe Kaffe zu ſich und die 
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Morgenpfeiſe an ſich genommen hatte, 
blickte er ſtarr auf Nicolaus, da dieſer 
aber, als bemerke er nichts, fortfuhr, al⸗ 
les zu fäubern und zu reinigen, fo fragte 
ihn K., ob er geſtern auch unter den zu⸗ 
ſchauenden Dienern des Feſtes geweſen? 
oder ſich mit den Bedienten des Hauſes 
bekannt gemacht habe? 

O ja! antwortete Nicolaus, froh end⸗ 
lich reden zu dürfen; wie haͤtte ich nur 
nicht alles anwenden ſollen, Sie in dem 
ſchoͤnen ſpaniſchen Anzug mit der engliſch⸗ 
fchönen Dame tanzen zu ſehen? ach, das 
Herz in der Bruſt hat mir vor Freude 
gehuͤpft! das iſt auch wohl die Schoͤnſte 
in Warſchau, mit der Sie tanzten? denn 
wie fie das falſche Geſicht abnahm, und 
ich das ſah, was ihr der liebe Gott wirk⸗ 
lich gemacht hat, da entfuhr mir ein lau⸗ 
tes: Ach! fo daß mich der Leibkammer⸗ 
diener des Graſen in die Rippen ſtieß, 
und ſagte: denkſt du, unſer Graf wird 
ſich was Schlechtes ausſuchen? und was 
das Beſte an ihr iſt, fie iſt fo ſalſch wie 
ihre Larve; und wie ich ſagte: ach Gott, 
der hat ja die wunderſchoͤne reiche Frau, 
da ſagte er: du Narr, ich habe mich 
Ja auch nur verſprochen, aber dabei ſah 
er wieder aus wie Petrus, da er den 
Herrn Chriſt vertieth. 

Still! fin! ich will nichts wiſſen, rief 
K., kleide mich. Und kaum waren alle 

tücke der reichen Uniform ihm angelegt, 
ſo ſtuͤrmte er hinaus auf die Straße, und 
irrte zwecklos durch alle Winkel der Stadt. 
Doch blieben, weil ſeine Leidenſchaft ſchon 
ſo rieſengroß geworden war, daß ſie we⸗ 
der feine männliche Kraft noch ſeltene 
Charakterſtärke mehr darnieder kaͤmpfen 
konnte, die Beſchluͤſſe der Nacht, bis zum 
Feſt des Praͤfekten taglich das Haus des 
Grafen zu beſuchen, genau zu beobachten 


und dies Feſt abzuwarten, dieſelben. Er⸗ 
ſchien Katka dort, uͤberzeugte er ſich in 
dieſer Woche, daß das Maͤdchen ſei, was 
ſie ſcheine, ſo wolle er ihr ſeine Leiden⸗ 
ſchaft geſtehn, und koͤnne ſie ihn lieben, 
fie zu feiner Gattin machen, fie mit Glanz 
und Reichthum uͤberhaͤufen. Erſcheine fie 
nicht, verliere ſich der Graf von dort, ſo 
ſei ſie ſchuldig, dann wolle er ſein ſchon 
geſatteltes Roß beſteigen, und fie nie wies 
derſehn. a 
etzt hoͤrte ſt . plöglich mit den 
ae SER Sie = gewiß, 
Herr Oberſt, der Graͤfin aufzuwarten! 
nehmen Sie uns doch mit! Und nun 
erſt gewahrte er, wie er ſich in der Haupt⸗ 
firoße der Stadt, in der er wahrſchein⸗ 
lich (don ein paar Stunden hin und her 
gelaufen war, und ganz dicht vor der 
gräflichen Wohnung befand, Er bejahete 
die Vorausſetzung, und nahm die Be⸗ 
gleitung zweier Herren aus der geſtrigen 
Geſellſchaſt an. Ein Schwarm von Men⸗ 
ſchen, den fie hier vorfanden, machte es 
ihm moͤglich, ſich bald zu faſſen und un⸗ 
befangener zu erſcheinen, als er war. Er 
fand den Grafen in kleinen Neckereien, 
in Scherz und Lachen mit der Gräfin 
begriffen, und Katka hatte dabei (bevor 
ſie ihn gewahrte) die Blicke wie ſinnend 
oder entraͤthſelnd feſt auf das luſtige Paar 
geheftet, was der Oberſt bei ſeinem durch 
den Bedienten neuerdings ſtark aufgere - 
ten Verdacht für den Ausdruck einer eifer⸗ 
ſuͤchtigen Empfindung nahm. Allein fein 
Herz trieb ihn, ſie aufzuſuchen, und der 
Ausdruck der Freude in den leuchtenden 
Augen als ſie ihn erblickte, das Roͤther⸗ 
werden der roſigen Wange, ließ auch ihn 
im Augenblick des Argwohns nicht mehr 
gedenken. 
Die ganze Woche hindurch, wo K. 
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das Haus des Grafen zu ſehr verſchiede⸗ 
nen Zeiten, bald länger, bald kurzer ber 
ſuchte, wurde er aus der Hoͤlle in den 
Himmel und wiederum aus dem Himmel 
in die Holle geworſen. Sah er, wie 
wahrhaft gluͤcklich ſich die gute Gräfin, 
eine ſo kluge, ſonſt ſo weit ſehende Frau 
fühlte, wie muͤtterlich fie Katka, für die 
ſie ganz Vertrauen und Hingebung war, 
liebte, wie dieſe hinwiederum nur ‚für die 
Gräfin zu leben, zu athmen ſchien; ſah 
er, wie der Graf das Machen rein gar 
nicht beachtete, ſogar eine Art Neid uͤber 
die Zaͤrtlichkeit der Gräfin gegen fie nicht 
immer bergen konnte, fie eher vernach⸗ 
läſſigte, ſelbſt wenn die Gräfin auf einen 
Moment irgend wo anders beſchaͤftigt war, 
— dann hielt er alles fuͤr Trug und Lug, 
für Einbildung der Eiferſucht. Glaubte 
er aber zu bemerken, daß Katka in der 
Gegenwart des Grafen mie befangener, 
bedruͤckter ſich fühle, ſich nicht fo frei in 
ihrer kindlichen Heiterkeit, auch beſonders 
gegen ihn ſich ängftlicher bewege, ließ da 
und dort der treuherzige Nicolaus, der 
ein genauer Bekannter von Giovanni ges 
worden wor, ein kleines Woͤrtchen von 
dem alten Verdacht fallen, ſo ſtiegen Ge⸗ 
ſpenſter, die ihn wahnſinnig zu machen 
droheten, vor ihm auf. 

So war der euticheidende Augenblick 
herangekommen. Gern hätte K. ſchon 
fruͤher einmal wie zufällig anfragen mör 
gen, ob Katka auch gewiß bei dem Feſte 
des Praͤfekten erſcheinen wuͤrde, aber wie 
konnte er dies? ſchon wenn er dieſe Frage 
ſich dachte, fuͤhlte er die Kehle, durch die 
fie gehen ſollte, wie eingeſchnuͤrt, am Ende 
hätte gar Katka errathen mögen, daß er 
fo unedel geweſen war, den ihr zugehoͤri⸗ 
gen Zettel zu leſen. Der Graf, wenn es 
fo war, hätte ſich bei der Frage wohl 


verrathen glauben konnen, und er wäre 
alsdann bei einer unbezweiſelt eintreten⸗ 
den Abänderung der Zuſammenkunſt des 
ſo benoͤthigten Aufſchluſſes verluſtig ge⸗ 
gangen. Daher ſchwieg er, und trug die 
ſchwere Laſt gluͤcklich bis an den Morgen 
des feſtlichen Tagen, wo er wie gewoͤhn⸗ 
lich den Damen ſeinen Toiletten⸗Beſuch 
zu machen kam, und ihn Katka gleich bei 
ſeinem Eintritt mit einer naiven Verbeu⸗ 
gung um Vergebung bat, ſich noch mit 
Papilloten im Haar, von ihm finden zu 
laffen, aber fie ſetzte hinzu: muß ich nicht 
auf den Abend beim Präfekten ſchoͤn fein? 
Ein Gluͤck war es für K., daß ihm die 
Gräfin mit Katka's Worten zugleich ihr 
allerſtaͤrkſtes Pariſer Parfum unter die 
ſchoͤngeformte Helenennaſe hielt, um es 
geprieſen zu hören, ſonſt wäre er, ohne 
ſeine Lebensgeiſter daran aufrecht erhalten 
zu koͤnnen, ohnfehlbar um- und vor die 
Füße der Verkannten, der Vergoͤtter⸗ 
ten geſunken. Um in dieſem Augen⸗ 
blick, wo der Graf eintrat, nicht ſein 
eigner Verräther zu werden, empfahl er 
ſich bald, und rannte mit ſeinem Gluͤck 
im Herzen ſtracks nach Haus zu Nicolaus, 
den er das erſtemal in ſeinem Leben um⸗ 
halste, indem er ihm ins Ohr ſchrie: er 
bat dich belogen! und dann fanfter hin⸗ 
zufegtes hoͤrſt du, Nicolaus, nimm die 
ganz gute, die nagelneue Uniform, putze, 
bürfte fie recht, hört du! mehr als ſonſt! 
lege mir alles zurecht, du weißt ja — 
heute zum Präfekten. | 

Nach dem Mittagstiſch legte ſich das 
graͤfliche Paar, um, wie fie meinten, am 
Abend und die Nacht hindurch recht 
munter und heiter fein zu koͤnnen, vor 
dem Ankleiden ein wenig zur Ruhe, und 
die Gräfin rieth Katka, ein Gleiches zu 
thun, um ſich zum Tanz zu flärfen, Doch 
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Katka, die ſich weder fchläfrig noch ermuͤ⸗ 
det fühlte, zog vor, einmal in dieſer 
muͤßigen Stunde all' ihre Sachen in Ki⸗ 
ſten und Kaften ꝛc. zu ordnen, die durch 
das wilde Treiben der letzten Zeit (und 
was ſie ſich nicht geſtand, durch ihr ſtetes 


Denken an K. und die daraus entſtandene 


Unluſt zu derlei Beſchaftigungen) ſehr in 
Unordnung gekommen waren. Eden wollte 
fie, als Letztes und Liebſtes, noch ihren 
Schreibtiſch aufräumen, und nimmt zu 
dem Ende ihre Schreibtafel in die Hand, 
um auch ihr den beſtimmten Platz anzu⸗ 
weiſen, doch ſie verwahrt darin ſo liebe 
Reminiscenzen aus der Vergangenheit, 
und es iſt bis zum Ankleiden noch ſo 
weit hin, ſie oͤffnet ſie alſo, und lieſt mit 
Ruͤhrung manches Blattchen, jetzt folgt 
eins von ihrer eignen Hand, — was muß 
dies nur ſein? — ſie lieſt neugierig und 
ſchnell: „Mein heiliges Geluͤbde, am acht 
und zwanzigſten Juni, am Todestage mei« 
ner Mutter, keine oͤffentliche Geſellſchaft 
beſuchen, und überhaupt an keinem geſel⸗ 
ligen Vergnügen Theil nehmen zu wollen, 
ſondern dieſen Tag der heilig Geliebten 
allein hingegeben, einſam, ſtill und unge⸗ 
rt zu verleben.“ 

Schon bei dem erſten Wort floſſen 
Thränen in Katka's Augen, und jetzt floſ⸗ 
fen fie unaufhaltſam, indem es ihr ein⸗ 
fiel, daß fie im Juni lebe, und den Ka⸗ 
lender ſuchte, um nachzuſehn, welchen Tag 
fie ide Gelübde, was fie noch nie gebro⸗ 
chen, zu erfüllen habe, und durch Thrä- 
nen ſah ſie endlich muͤhſam, daß heute 
grade dieſer acht und zwanzigſte Juni ſei. 
Jetzt ging ihr jeder andre Gedanke in 
dem Selbſtvorwurf unter, daß ſie noch nicht 
daran gedacht habe; ach! meine Mutter! 
vergieb mir all' meinen Leichtſinn! rief fie 
ſchmerzlich; vergieb mir all die eitlen Ge 


danken, all' das eitle Streben, das mich 

abhielt deiner zu gedenken, und dle Freude, 

der ich mich beute uͤberließ; den Abend, 

an dem du ja am meiſten litteſt, an dem 

du ſtarbſt, will ich nur dir allein weihen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Des Buͤrgermeiſters Tochter 
von Leitmerttz. 


Als der Koͤnig von Preußen im Fruͤh⸗ 
ling des Jahres 1757 mit drei Krieger 
heeren in Böhmen eingefallen war, und 
in der Schlacht vom 6. Mai einen großen 
Verluſt an Todten und Verwundeten er⸗ 
litt, wurden die Letztern nicht nur in die 
Gegend von Prag, ſondern in viele andere 
Städte des noͤrdlichen Boͤhmens, und for 
gar bis nach Leitmeritz gebracht, wo man 
einen ſchwer verwundeten preußlichen Haupt⸗ 
mann in das Haus des Buͤrgermeiſters 
einquartirte, welcher eine wunderſchoͤne und 
kluge Tochter hatte. Jungfrau Marga⸗ 
rethe war überaus geſchaͤftig, fuͤr den ver⸗ 
wundeten Kriegsmann Sorge zu fragen, 
und als dieſer endlich von feiner Kriegs⸗ 
wunde genas, hatte er eine gefaͤhrlichere 
Herzenswunde erhalten, denn er war in 
die heſtigſte Zaͤrtlichkeit für des Bürgers 
meiſters ſchoͤne Tochter entbrannt, welche 
leider ihrerſeits keine Neigung für ihn em⸗ 
pfand, denn fie blieb fo kalt bei feinen Des 
werbungen, daß er vor ſchwerem Liebesleid 
den Verſtand verlor, und in's Hospital ge⸗ 
bracht werden mußte. 

Als ſodann die oͤſterreichiſchen Heere den 
Koͤnig von Preußen wieder aus Boͤhmen 
verdrängt, und der ungluͤckliche Hauptmann 
im Hospital zuruck geblieben war, weil 
man ihn auf keine Weiſe bewegen konnte, 
die Stadt zu verlaſſen, in welcher Margas 
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rethe wohnte, kam ein oͤſterreichiſcher Haupts 
mann zu dem Buͤrgermeiſter von Leitme⸗ 
ritz ins Quartier; dem ging es aber nicht 
beſſer als dem erſten, denn die ſchoͤnen 
Augen der Jungſtau goſſen ihm ſo ſcharfes 
Gift durch die feinigen ins Herz und Ger 
muͤth, daß er, wie jener von ihr verworfen, 
wle jener auch ſeinen Verſtand verlor. 
An dem Tage, wo der Oeſterreicher ins 
Hospital gebracht werden ſollte, ging der 


Preuße ſehr unruhig herum, ließ ſeit ſeiner 


Anweſenheit die erſten Worte hoͤren, und 
fragte vielmahls, ob ſein geliebter Bruder 
noch nicht angelangt ſei. Als es an der 
Pforte lautete, rief er: „Das iſt er!“ 
und wie der Oeſterreicher in das Gemach 
des Preußen gefuhrt wurde, fielen fie eins 
ander mit großer Zaͤrtlichkeit um den Hals, 
wie zwei liebende Freunde oder Bruͤder 
zu thun pflegen, wenn ſie ſich lange Zeit 
nicht geſehen haben. Sie bleiben beiſam⸗ 
men, bewohnte eine Stube, ſchlieſen in 
einem Bette, und ſaßen den ganzen Tag, 
immerfort Briefe an die ſchoͤge Marga⸗ 
rethe ſchreibend, welche ſie einander gegen⸗ 
ſeitig vorlaſen, und ſich dann wieder zaͤrt⸗ 
lich und bruͤderlich umarmten, waͤhrend ſie 
die rothgoldne Flamme baten, ihr Brief⸗ 
traͤger zu fein, um der holden Jungfrau 
die Verſicherungen ihrer ewigen Liebe zu 
uͤberbringen. 

So lebten fie viele Jahre in ſtiller bruͤ⸗ 
derlicher Eintracht, und ſtarben beide in 
einer Stunde, wurden auch in daſſelbe 
Grab gelegt. 


Jaͤgers Abendlien, 


Es iſt fo heimlich rund um mich, 
Es iſt fo ſtill im Tannenhaln; 
Die Wipfel faͤrben golden ſich 
Im roſ'gen Abend ſonnenſchein. 


Des Waldes liebe Saͤnger all' 
Vereinen ſich zum letzten Chor, 
Und fernher ſchwatzt dem Wiederhall 
Der Kuckuk ſeinen Namen vor. 


Aus tiefem Dickicht, furchtſam, ſcheu, 
Lauſcht bas geſcheuchte Wild hervor. 
Heut treffe nicht das heiße Blei! 
Heut möge ruhn das Feuerrohr. 


Die Bruſt wird mir ſo warm und welt, 
Das Blut treibt ſich in raſcherm Lauf? 
Und Bilder der Vergangenheit 

Zlehn lieb und hold im Buſen auf! 

Ihr freundlichen Geſtalten, flieht 

In die Vergangenheit zuruͤck! 

Der Nacken brennt, die Wimper gluͤht, 

Als weint' ich um verlornes Gluͤck. 


War ich denn froher als ich's bin 2 
Wohlan! fo will ich's wieder fein! 
Erneue dich, du alter Sinn, 

Und laß die jungen Freuden ein! 


Dann wandl' ich beutereich nach Haus 
In ſtiller Nacht durch Buſch und Feld. 
Mit Schmerz und Trauer ſei es aus! 
Dem Froͤhlichen gehoͤrt die Welt. 


Die falſche Roſe. 


Froͤhlich laͤchelnd trat die kleine Ida 
zu ihrer altern Schweſter Lueinde, Sie 
trug ihren Strohhut am Arm, und ſah 
daran wie betrachtend herab. 

„Was Haft du?“ frug zucinde. — „Ich 
betrachte das Roſenwuͤrmchen, das ich fo 
eben in dieſen Blumen entdeckte! entgege 
nete Ida: Sieh', wie zaͤrtlich es die ſeid⸗ 
ne Roſe koſet, im Wahne, es ſei eine na⸗ 
türliche. Aber das einfältige Thierchen 
wird nur zu bald ſeinen Irrthum einſehen; 
— wie kann ihm jene die Nahrung ſpen⸗ 
den, die es ſucht? — O über das arme, 
thoͤrigte Roſenwuͤrmchen!“ — „Beſreie 
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es! bat Lucindes und trag es dahin, wo 
es Leben findet!“ — f 

Und Ida nahm das Wuͤrmchen vorſich⸗ 
tig aus den ſeidnen Blaͤttern. 
es aber naͤher betrachtete, ſiehe da war es 
ganz ſtill und regungslos; es hatte in der 
falſchen Roſe fein Grab gefunden. — 

Da wurde Lucinde ſehr ernſt und be⸗ 
truͤbt, und Ida gewahrte es, und ſchmiegte 
ſich zärtlich forſchend an ihre Bruſt. — 
„Mich ruͤhrt jenes Bild! begann jene: 
Wie manches Herz theilt daſſelbe Loos! 
Gar Vieles begegnet uns im Leben, ſo 
treu nachahmend den Schein der Wahrheit, 
und doch ist's Taͤuſchung, wie jene Roſe, 
kuͤnſtliche Nachbildung jenes warmen Lebens, 
welches das Gemüth ſucht und zu ſeiner 
Nahrung begehrt. Wir fuͤhlen uns ange⸗ 
zogen, und folgen entzuͤckt; das ungeprüfte 
Auge vermag nicht den kuͤnſtlichen Zauber 
zu durchdringen, aus dem der Betrug ſein 


gleißendes Netz webt; gläubig giebt es ſich 


hin, und tauſcht fuͤr das warme Leben nicht 
felten den Tod eln.“ — 

„Aber das Roſenwuͤrmchen, begann Ida: 
entdeckte doch bald, daß der Roſe der Duft 
fehle, und das friſche liebliche Leben der 

atur, — warum ließ es nicht ab von 
feinem thoͤrichten Streben!“ 

„Das iſt ja eben das Ungluͤck fo mans 
ches Herzens, entgegnete Lueinde: daß es 
den füßen Gedanken nicht aufgeben kann, 
es werde das Leben, fo es geſucht, noch in 
dem ſtarren Buſen erwecken, anzünden den 
bimmliſchen Scrahl, nach dem feine Seele 
begehrt. Auch wean unſer Auge die Täu⸗ 


ſchung erkennt, fehlt uns noch oft die 


Kraſt, abzulaſſen von dem ſchoͤnen Phans 
tom, das wir einmal mit $iebe umfaßt. — 
Sied', das war auch des armen Wuͤrm⸗ 


chens Loos! Es forderte Leben von dem 


Als ſie J 


eigener Lebensgefahr zu retten, 


$eblofen, und ſetzte das Eigne daran, den 
ſchoͤnen Traum erfülle zu ſehen.“— 
„Das iſt ein trauriges Loos!“ ſeufzte 


da. 
„Moͤge dich ein freundlicher Engel vor 
demſelben bewahren!“ ſprach Lucinde, indem 
fie den Schleier über ihr Antlitz zog. 
Ida ſah zwei helle Thraͤnen darunter 
hervorrollen. Aber ſie ſcheute es, zu fra⸗ 
gen; ſie ahnete, daß ein verwandter Schmerz 
die Seele der ernſten Schweſter alſo be⸗ 
wegte, und ſchritt ſtill und wehmuͤthig an 
der Gellebten Seite dahin. 


* 


Anekdote n. 


Ein Geiſtlicher predigte ſo wenig erbau⸗ 
lich, daß die Zahl ſeiner Zuhoͤrer nur ſehr 
gering war; einſt fragte er einen ſeiner 
naͤhern Bekannten, warum er ihn ſo lange 
nicht in der Kirche geſehen? „ich wollte 
ihre Einſamkeit nicht ſtoͤren ““ antwortete er. 


Voltaire ruͤhmte fi einſt, daß er die 
Reputation des Marchals Richeleu gegruͤn⸗ 
det habe — das iſt das ſchlechteſte ihrer 


Werke, entgegnete ihm die Delllle. 


In einer Parifer Geſellſchaft zeigte ein 
Witzling auf den Marſchal Biron und 
ſagte: Das iſt auch einer von denen, die 
das Pulver nicht erfunden haben! „es aber 
zu gebrauchen weiß!“ verſicherte ein an⸗ 
weſender Englaͤnder. 


Als Ludwig XV. hoͤrte, daß ſich der 
Erzbiſchof von Ferronay ins Waſſer ger 
ftürze habe, um einige Verungluͤckte mit 
ſagte er zu 
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ihm: ihre Familie krotzt den Elementen; 
Sie ellen ins Waſſer Ihre Heerde zu retten, 


wie Ihre Brüder für mich ins Feuer 


gehen. 


Als man den Tod Ludwigs XV. und 
zugleich das Exil der Madame du Barry 
erfuhr, rief ein Pariſer Freudenmädchen 
aus: Da find wir mit Einemmalk vater⸗ 
und mutterloſe Waiſe geworden. 


Graf Duras, eben Marſchal von Frank⸗ 
reich geworden, ließ einſt einem Abbee eine 
doge im Opernhauſe mit Gewalt fortneh⸗ 
men. Dieſer erzaͤhlte darauf oͤffentlich; 
der Marſchal Duras habe in ſeinem Leben 
nur eine Eroberung gemacht, das ſei die 
‚feiner Loge und auch zu der würde er nicht 
gelangt fein, hätte dle Thuͤrſteherin ſie ihm 
nicht gefällig aufgeſchloſſen. 

. — 

Als Moliere geſtorben war, beriferten 
ſich die Parifer Schoͤngeiſter eine Grab» 
ſchrift für ihn zu ſertigen; einer derſelben 
übergab eine ſolche auch dem Prinzen Condé 
indem er um ſein Urtheil uͤber dieſelbe bat. 
Sie iſt ſehr ſchoͤn entgegnete dieſer, ich 
wuͤnſchte aber doch, daß mir lieber Mor 
5 eine Grabſchrift auf Sie gefertigt 
haͤtte. 


Erinnerungen am Sten Jull. 


1353. Herzog Bolko II. von Schweidnitz 
verfchreibt feiner Richte Anna, (Fräu⸗ 


lein von Jauer genannt) als Braut 
König Karls V. von Boͤhmen die Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer Schweidnitz und Jauer. 

1676 geboren Fͤrſt Leopold von Anhalt⸗ 
Deſſau, K. Pr. Gen. Feldmarſchall. 

1760 ſtarb M. Johann David Raſchke, 
Paſtor bei Maria Magdalena zu Breslau. 

1781 ſtarb Michaelis, (Friedr. Gottl. v.) 
K. Pr. Staatsminiſter. 

1792 ſtarb Ferdinand, Herzog v. Braun⸗ 
2 Preußiſcher General Feldmar⸗ 


ſchall. | 
1807. Die Veſtung Silberberg wird von 
den franzöfifchen Truppen angegriffen, 
wobei die Stadt gaͤnzlich eingeaͤſchert 


wird. 

1815. Militair⸗Convention zu St. Cloud 
zwiſchen dem Marſchall Davouſt u. den 
Feldmarſchaͤllen Wellington u. Bluͤcher. 

1815 ſtarb zu Buchwald bei Schmiede⸗ 
berg, Friedrich Wilhelm Graf v. Reden, 
1 Stats» und dirigirender Ml⸗ 
niſter. 


Drelſolbige Charade. 


Wer dle Dritte ſich verdient, 
Wurde ſonſt dle erſten Belden; 
Wenn das Ganze blübt und gruͤnt, 
Lachen uns des Sommers Freuden. 


0 * 


Aufloͤſung der Charade im vorigen 7 
Blatte: Schub. 
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Oer vierteljährliche Praͤnumerations⸗Preis iſt für dieſe Wochenſchrift 10 Sgr. 


Einzeln koſtet das Stück 1 Sgr. 


